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Vorrede.
Inhaltsverzeichnis

Die Verbesserung des Geschmacks ist eine so edle
Beschäftigung, daß sich jederzeit, die erhabensten Geister



eines Volcks, derselben unterzogen haben. Dadurch
unterscheiden sich, unter andern, die Patrioten eines
Landes, von dem übrigen Hauffen ihrer Mitbürger, daß sie
entweder selbst an der Reinigung des Geschmacks, es sey
nun in was für Stücken es wolle, arbeiten; oder doch dieses
lobenswürdige Unternehmen gerne sehen, wünschen, und
befördern helfen. Ich habe mich daher, auf eine lebendige
Art, zu überzeugen gesucht, daß es die Pflicht eines redlich
gesinten Deutschen mit sich bringe, sich zur Parthey dieser
Patrioten zu schlagen, und so viel sein Vermögen ihm
erlaubt, auf alle mögliche Art, den Geschmack seiner
Landsleute feiner zu machen. Unser Vaterland kan sich in
unsern Tagen glücklich schätzen, daß es seinen Nachbarn,
auch in diesem Stücke, die Wage zu halten anfängt, und das
rühmliche Beyspiel so vieler schönen Geister, die sich um
den deutschen Geschmack so sehr verdient machen, ist so
reizend, daß es nothwendig Nachahmungs Begierde
verursachen muß.

Ich bin so eitel oder so dreist, zu bekennen, daß ich seit
geraumer Zeit einen heftigen Trieb in mir empfunden,
diesen erwehnten Vorgängern zu folgen. Ich habe aber
denselben bisher nur durch einem blossen Wunsch stillen,
oder vielmehr unterhalten und verstärcken können. Und
jetzo wage ichs in diesen Blättern, meiner Begierde den
Ausbruch zu verstatten. Ich kan nicht läugnen, daß ichs mit
einiger Bangigkeit thue. Der Geschmack unserer deutschen
Kunstrichter ist schon so zart und edel, daß ich zu sehr mit
meiner eigenen Arbeit zufrieden seyn müste, wenn ich diese
Bogen, ohne alle Furchtsamkeit, ans Licht treten liesse. Ich
unterstütze mich, durch das Vertrauen auf die Gütigkeit



meiner Geehrtesten Leser, daß sie wenigstens meinen
guten Willen nicht mißbilligen werden, wenn auch meine
Kräfte zu matt gewesen seyn solten, eine Arbeit zu liefern,
die des Beyfalls der Kunstrichter völlig werth wäre.

Ich habe verschiedene Gründe gehabt, warum ich eben
von Schertzen meine Gedancken habe drucken lassen. Ich
stehe in der Meinung, daß der verdorbene und pöbelhafte
Geschmack am häuffigsten noch in den Schertzen herrsche.
Man mag nun die Schertze verstehen, die in dem täglichen
Umgange vorkommen; oder diejenigen, die unter den
Vortrag, es sey derselbe ein mündlicher oder schriftlicher,
gemengt werden; oder diejenigen Spasse, die auf der
Schaubühne vorgetragen werden. Ich glaube, daß der
gantze vernünftige Theil meiner Landesleute überzeugt ist,
daß es zu wünschen wäre, daß die Deutschen, auch im
spassen, den feinen Geschmack herrschen liessen. Und ich
kan mich nicht besinnen, daß eine ausführliche Abhandlung
der Schertze in unserer Muttersprache schon vorhanden
wäre. Das letzte kan ein Irrthum seyn, und so ists eine
Unwissenheits-Sünde, die mir also um so viel eher vergeben
werden wird. Dazu kömmt noch, daß eine jede andere
Materie, die in das Reich des Geschmacks gehört, und die
ich hätte ausführen können, mir jetzo entweder zu schwer
oder zu weitläuftig gewesen, und ich halte es für eine
vernünftige Maxime eines Schriftstellers, wenn er eine
Materie erwehlt, durch die er sich völlig ausdehnen kan.

Ich habe hin und wieder, in diesen Blättern, meine
Betrachtungen, eine Critik der Schertze, genennt. Ich weiß
nicht, ob alle meine Leser diese Benennung werden
genehm halten. Sie haben vielleicht einen andern Begriff



von der Critik, als ich mir gemacht habe, und ich kan mich
zwar in diesem engen Raume einer Vorrede, nicht
weitläuftig in die Untersuchung des Begriffs der Critik
einlassen, doch fodert die Rechtfertigung meines Gebrauchs
dieses Worts, daß ich meine Begriffe von der Critik
überhaupt mit wenigen vortrage. Die Critik, im
allerweitesten Umfange, ist die Wissenschaft von den
Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten zu urtheilen.
Sie erstreckt sich über alle mögliche Dinge, und alle
Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten derselben.
Diese Critik theilt sich in zwey Hauptäste. Der erste ist die
Kunst, den Geschmack zu bilden, und lehrt von den
Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten, auf eine
sinnliche Art, urtheilen. Diese Kunst erstreckt sich über alle
sinnliche Vorstellungen, aller Vollkommenheiten und
Unvollkommenheiten, aller Dinge. Sie fängt von den
Heldengedichten an und geht bis auf die Haarlocken der
Stutzer, und Schminckpflästerchen auf den Wangen der
Schönen herunter. In hunderttausend Dingen, von dieser
Art, kan ein edler und pöbelhafter, ein feiner und grober, ein
reiner und verdorbener Geschmack herschen, und man darf
sich also nicht wundern, daß diese Kunst ihre Grenzen so
weit ausdehnt. Der andere Haupttheil der Critik, lehrt die
Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten aus deutlichen
Begriffen beurtheilen, und bekommt so viele besondere
Theile, als es Arten der Vollkommenheiten und
Unvollkommenheiten gibt. Andere schrencken den Begriff
der Critik enger ein, und verstehen darunter, die
Wissenschaft historische und vermischte Schriften zu
beurtheilen. Im engsten Verstande versteht man darunter



die Wissenschaft, die alten Schriftsteller zu beurtheilen, ob
sie bis auf unsere Zeiten unverfälscht gekommen, und die
eingeschlichenen Fehler zu entdecken und zu verbessern.
Diese beyden letzten Begriffe, verhalten sich zu dem
meinigen, wie ein Theil zum gantzen. Ich unterscheide von
meiner Critik einmal, die Anwendung derselben auf einzelne
Fälle, wenn man gewisse Gegenstände, nach den critischen
Regeln, würcklich untersucht; und hernach die Wissenschaft
der Regeln, von dem Verhalten eines Kunstrichters. Diese
letzte würde die Logik der Critik seyn. Die allgemeine Critik
könnte man die Metaphysik der Critik nennen. Sie wäre eine
Wissenschaft von den Vollkommenheiten und
Unvollkommenheiten überhaupt und den allerhöchsten
Gattungen derselben zu urtheilen. Ich kan meine Begriffe
nicht rechtfertigen, ich habe nichts weiter im Sinne gehabt,
als den Grund zu zeigen, warum ich meine Gedancken von
Schertzen, in diesen Blättern, zur Critik gerechnet habe.

Ich schmeichele mir nicht, daß meine Abhandlung so gut,
noch vielweniger so schön gerathen, daß sie untadelhaft.
Solche Abhandlungen sind Unternehmungen, dazu gerade
ein grösserer Geist erfodert wird, als der meinige ist. Ich
mercke es selbst, daß diese Blätter viele Stellen enthalten,
die meinen Wunsch nicht zu erfüllen vermögend sind. Und
ich sehe es von selbst ein, daß sie in hundert Stellen
verbessert werden könnten. Man könnte mir daher,
vielleicht nicht ohne allen Grund, einwenden, daß man
vernünftiger handele, wenn man eine Schrift von dieser Art,
die nicht überwiegend schön und in ihrer Art vortrefflich ist,
lieber ungedruckt liesse, als die Anzahl solcher Schriften zu
vermehren, die voller Mängel sind. Ich habe aber irgendswo



gelesen, daß es Leute gegeben, die niemals Schriftsteller
geworden sind, weil sie gar zu gute Schriftsteller haben
werden wollen; und, die Wahrheit zu bekennen, ich bin viel
zu starck gewesen als daß ich unter dieser Versuchung
hätte erliegen sollen. Wenn meine geneigten Leser das
schwache dieser Beantwortung übersehen werden, so habe
ich das wichtigste erlangt, was ich mir von ihnen, in dieser
Vorrede, ausbitten kan.



§. 1.
Inhaltsverzeichnis

Ich begreiffe mit leichter Mühe, daß die mehresten
meiner geneigten Leser in den Gedancken stehen, als
wenn ein Schriftsteller, der seine Betrachtungen über das
Schertzen ihnen vorträgt, ein schöner Geist, und selbst ein



spaßhafter Kopf seyn müsse. Ich bin weder das eine, noch
das andere, und unterstehe mich dem ohnerachtet von
Schertzen zu schreiben. Ich bin der Meinung, daß ein
witziger Kopf von dem witzigen, sinreichen, scharfsinnigen,
schertzhaften, und wie es sonst heissen mag, nicht
deswegen urtheilen könne, weil er vielen Witz besitzt;
sondern weil er ausserdem ein Weltweiser ist, der seinen
Geschmack nach den Regeln der gesunden Critik
ausgebessert hat. Diese Eigenschaften können jemanden
zukommen, der auf einen feurigen Witz sehr wenige
Ansprüche hat. Man kan von der Schönheit eines
Gemähldes, von den erhabenen Zügen eines Gedichts, und
der Vollkommenheit einer Rede urtheilen, und Regeln
geben, ohne selbst ein Mahler, Dichter, und Redner zu seyn.
Es kan jemand ein geistreicher und belebter Kopf seyn, er
kan sich in seinen Gedancken mit der kühnsten und
angenehmsten Stärcke heben, und sein Feur durch Proben
an den Tag legen, die den Beyfall aller Kunstrichter
verdienen. Weil er aber zu wenig Wissenschaft von seinen
eigenen Kräften, und den Vollkommenheiten derselben
besitzt, so ist er nicht im Stande, aus deutlichen Gründen
die Regeln herzuleiten, durch deren Beobachtung seine
sinnreichen Einfälle so viel Geist und Leben bekommen. Er
fühlt und schmeckt die Schönheit seiner Gedancken, er
begreift aber selbst nicht, warum sie so reitzend sind. Man
thue hinzu, daß derjenige, der selbst ein aufgeweckter Kopf
ist, mehrentheils viel zu ohnmächtig ist, als daß er alle
Partheilichkeit in seinen Urtheilen über das sinnreiche zu
vermeiden im Stande seyn solte. So wenig von einem
Frauenzimmer, so sichs einmahl in den Kopf gesetzt hat,



schön zu seyn, zu erwarten ist, etwas anders für reizend zu
halten, als was sie selber besitzt; so wenig ists von manchen
witzigen Köpfen zu hoffen, daß sie die Einfälle für schön
halten solten, die der Art ihres Witzes nicht gemäß zu seyn
scheinen. Der Witz vieler feurigen Köpfe bekommt einen
gewissen Schwung, der über ihre Beurtheilungskraft zum
Tyrannen wird. Ihnen eckelt vor alle dem, so ihrem
Geschmacke, der nun einmal an gewisse Speisen gewöhnt
ist, nicht gemäß ist. Diese Köpfe müsten sich zu viel Gewalt
anthun, unpartheiisch von einem Schertze zu urtheilen, bey
dem sie nicht absehen können, wie sie selbst denselben
hätten vortragen können. Man lasse den Cicero, der nach
Quintilians Zeugniß keine Maß im schertzen halten
können, von einem Spasse, der auf einer blossen Anspielung
der Worte beruht, urtheilen. Ich will verlohren haben, wenn
er ihn nicht bewundern wird. Das befremdet mich im
geringsten nicht. Cicero selbst bediente sich mehr, als
einem so grossen Geiste anständig war, dieser Schertze. Ich
habe das Vertrauen zu der Billigkeit meiner Leser, daß sie
aus dem, was ich bisher gesagt, nicht schliessen werden, als
wenn ich glaubte, daß kein witziger Kopf von Schertzen
gesunde Urtheile fällen könne. Noch vielweniger, daß ein
Mensch ohne allen Witz sich dergleichen unterfangen dürfe.
Ich behaupte nur, daß es nicht unumgänglich nothwendig
sey, daß derjenige, der von Schertzen vernünftige
Gedancken haben will, selbst glücklich im spassen seyn
müsse. Ein Mensch der einen gereinigten Geschmack
besitzt, aber nicht schertzen kan oder will, besitzt eine
Gleichgültigkeit gegen die Schertze, die ihn unpartheiisch
macht. Er tadelt und lobt das schertzhafte, ohne daß sich



eine schmeichelnde oder empfindliche Eigenliebe unter die
Gründe seiner Urtheile mengt.

Ergo fungar vice cotis, acutum
Reddere quæ ferrum valet, exsors ipsa secandi.
Horat. de art. poet.



§. 2.
Inhaltsverzeichnis

Es gibt eine Art ernsthafter Leute, welche es überhaupt
zur Sünde machen will, wenn man schertzet und lachet.
Solten diese Blätter das Schicksal haben, in die Hände
dieser Leute zu gerathen, so kan ich mir schon zum voraus
einbilden, was sie, bey der Erblickung derselben, vor saure
Minen machen werden. Sie werden mirs als ein sittliches
Verbrechen anrechnen, daß ich von einer Materie schreibe,
die sich mit der Tugend nicht reimen will. Ich gebe diesen
Gegenfüssern muntrer und aufgeweckter Köpfe zu, daß viele
Schertze unmöglich mit der Tugend bestehen können. Nur
werden sie mir auch im Gegentheil zugestehen, daß nicht
eine jede Ernsthaftigkeit zum Character der wahren Tugend
gehört.

Multum ringitur otiosa virtus.
Sidon.

Es kan manchmal ein tugendhafter zugleich ein
schläffriger und niedergeschlagener Kopf seyn, der noch
dazu von einem schwartzen Geblüthe durchschwämt wird.
Der würde sich augenscheinlich betrügen, wenn er seine
natürlich nothwendige Traurigkeit für eine Wirckung der
Tugend halten wolte. Aergert er sich nun, wenn andere
frölich sind und schertzen, weil er selbst nicht anders als
immer misvergnügt zu seyn das Unglück hat, so muß er so
viel Menschenliebe in seinen Urtheilen blicken lassen,



diejenigen nicht gleich für lasterhaft zu halten, die nicht so
ernsthaft seyn können, wie er selbst ist. Ich werde keine
sündliche Schertze billigen, ich will mich bemühen zu
zeigen, daß ein vollkommener Schertz, der ohne allen Fehler
ist, einen sehr grossen Witz und Scharfsinnigkeit, zwey
grosse Vollkommenheiten der Seele, zum Grunde habe, und
also unmöglich Sünde seyn könne.



§. 3.
Inhaltsverzeichnis

Eine wohlgerathene Untersuchung der Schertze kan nicht
ohne Nutzen seyn, und man hat keine Ursach sich die Zeit
gereuen zu lassen, die man entweder auf die Ausarbeitung,
oder aufs Durchlesen derselben verwendet. Ich bin nicht
willens alle Nutzen, die eine solche Schrift haben kan, in
ihrer völligen Ausdehnung auszuführen. Ich begnüge mich
mit zweyen oder dreyen, die ich für die grösten halte. Den
ersten haben die witzigen Köpfe davon zu erwarten. Ein
feuriger Witz ist eine zu unruhige Kraft der Seele. Sie läßt
ihrem Besitzer nicht beständig Zeit genug, seine spaßhaften
Einfälle gehörig zu prüfen und zu beurtheilen. Alles was ihm
einfält, hält er für witzig und sinnreich, und wer wolte ihm
auch wohl das Recht dazu streitig machen? Seine Zunge ist
viel zu dienstfertig, als daß sie schweigen solte. Nein, ein
witziger Kopf nimt sich die Freyheit zu schertzen, wenn, wo,
mit wem, und womit er will. Er thut das mit so vielen
Vertrauen auf sich selbst, daß er sich unmöglich mit den
verdrießlichen Gedancken herumschlagen kan, als wenn es
ihm an Bewundern seiner Schertze fehlen würde. Ich gebe
einem jedweden zu bedencken, ob ein solcher plauderhafter
Verschwender seines Witzes wo nicht den Frost seines
Gehirns mehr als zu oft verrathen, doch wenigstens in den
mehresten Fällen ein unerträglicher Gesellschafter werden
müsse. Wie kan man diesem Uebel wohl anders abhelfen,
als durch eine gründliche Ueberzeugung, daß zu einem
guten Schertze mehr erfodert werde, als man gemeiniglich


